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Davide Giuriato

4.23� � Wissen, Nicht-Wissen, 
Dummheit

Walsers Werk ist auf verschiedenen Ebenen von ei-
nem prekären Verhältnis zum Wissen und einer Af-
finität zur Unwissenheit, Ignoranz und Naivität ge-
kennzeichnet.

Erstens sind die Figuren selbst mit einem defizitä-
ren Bildungswissen ausgestattet. Dieser Mangel, der 
den Vorwurf der Blödigkeit und Dummheit nach 
sich zieht, wird von äußeren Instanzen (z. B. Arbeit-
gebern und Geschwistern) beanstandet, von den 
Protagonisten selbst jedoch programmatisch affir-
miert. Jakob von Gunten schwärmt für die Unwis-
senheit, Dummheit und Unbeholfenheit seines 
Schulkameraden Peter (SW 11, 41 f.), Simon Tanner 
verkündet vor seiner Arbeitgeberin freimütig seinen 
Unwillen, im Leben etwas zu lernen, und der Räuber 
in Walsers gleichnamigem letzten Roman drückt 
seine Bewunderung für eine Bekannte aus, die sich 
dem »Kampf gegen die Bildung und gegen das Wis-
sen« (AdB 3, 78) verschrieben hat. Dass dem Räuber 
selbst ein Primarlehrer zur Beaufsichtigung zugeteilt 
wird, signalisiert, dass es auch ihm am Wissen jener 
elementaren Dinge entbehrt, in denen ihm jeder 
Grundschüler voraus ist. Ihr explizit artikulierter 
Wille zum Nicht-Wissen weist die vermeintliche Na-
ivität der Walserschen Figuren als eine gebrochene 
bzw. uneigentliche aus und fordert zugleich jenen 
Vorwurf der Ignoranz heraus, der Nicht-Wissen als 
eine moralische Verfehlung bestimmt. 

Zweitens wird Nicht-Wissen insbesondere in den 
Romanen zum Effekt einer personalen Erzählper
spektive, die das Nicht-Wissen der Figurenrede po-
tenziert, anstatt sie durch eine allwissende Beobacht-
erhaltung ins Licht zu setzen. Der rezeptionsästheti-
sche Effekt der Verunklärung von Handlung, Figu-
ren und Motivationen, der an die Schreibweise 
Kafkas erinnert, erreicht seinen Höhepunkt in der 
komplexen Erzählkonstellation des »Räuber«-Ro
mans, in dem Erzähler und Hauptfigur einer perma-
nenten Verwechslung preisgegeben sind. Die Unwis-
senheit des als erwachsenes Kind beschriebenen 
Protagonisten wird gespiegelt durch einen unzuver-
lässigen Erzähler, der wesentliche Informationen, 
Hintergründe und Erklärungen unterschlägt und da-
mit das Konzept einer biographischen Erzählung au-
ßer Kraft setzt.

Drittens ist Walsers Werk aus einer poetologischen 
Perspektive von einem scheinbaren Nicht-Wissen des 
Autors gezeichnet, das sich in der inhaltlichen Latenz 
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und diskursiven Unschärfe seiner Texte manifestiert. 
Walsers kindlich-belehrende ›Weisheiten‹, die Ten-
denz seines Schreibens zu aphoristischen Gemein-
plätzen, Binsenwahrheiten und Plattitüden konterka-
rieren den Anspruch eines bürgerlichen Kunstver-
ständnisses, das die Literatur in den Dienst der Wahr-
heit gestellt hat, und installieren stattdessen eine 
Poetik artifizieller Naivität (vgl. Matt 2007). 

Grenzen des Wissens und Der Wille 
zum Nicht-Wissen

»Wirksamkeiten unverfügbaren Wissens«, die »Vi-
rulenz ungewussten oder unbewussten Wissens« 
und der »Einschluss von Nicht-Wissen im Wissen« 
bilden Problemstellungen, die seit der Moderne auf 
ein zunehmendes Interesse in den Humanwissen-
schaften, der Philosophie und Literatur stoßen (Vogl 
2011, 53). Mit Robert Musil, Franz Kafka oder Her-
mann Broch lassen sich exemplarisch Autoren an-
führen, deren Werke zu Beginn des 20. Jh.s die pre-
kären Grenzen eines klassischen, am cartesianischen 
Vernunftbegriff geschulten Wissensbegriff reflektie-
ren und die dabei – ungleich Robert Walser – eine 
nachweisliche und exzessive intellektuelle Auseinan-
dersetzung mit den modernen Wissenskulturen und 
ihrer Aporien bezeugen. Obwohl die Figurationen 
des Nicht-Wissens bei Walser weder an explizite epi-
stemologische Problemstellungen gekoppelt sind wie 
bei Musil noch eine Analytik der Macht im Sinne 
Kafkas aufrufen, lassen sie sich als Effekt und Einsatz 
eines historisch verortbaren Diskurses betrachten. 
Sie verweisen in mehrerlei Hinsicht auf einen proble-
matisch gewordenen Wissensbegriff, dessen Legiti-
mation und Autorität zur Disposition gestellt wird.

Es unterscheidet Walser von seinen literarischen 
Zeitgenossen, dass die Abwesenheit bzw. Unverfüg-
barkeit eines stabilen Wissens nicht als krisenhaft 
verhandelt wird, sondern sich im Gegenteil mit einer 
emphatischen Apologie des Nicht-Wissens verbin-
det. So heißt es symptomatisch über die Bekannte 
des Räubers: »[S]ie aber begehrte lange, lange nicht 
alles zu wissen« (AdB 3, 78). Indem auch dem Nicht-
wissen eine Beziehung zur Begehrensstruktur des 
Menschen unterstellt wird, wird zugleich die Exis-
tenz eines natürlichen Wissensdrangs und damit 
eine anthropologische Grundannahme des aufkläre-
rischen Vernunftpostulats in Frage gestellt. Folge-
richtig legt bereits das Kind, das der rousseauisti-
schen Idealen verpflichteten Pädagogik um 1900 als 
Inbegriff spontaner Wissbegier galt, bei Walser eine 

außergewöhnliche Ignoranz zu Tage, etwa wenn der 
Schüler Fritz Kocher in einem seiner Aufsätze ver-
kündet: »Ich wünsche nicht alles zu wissen. Ich be-
sitze überhaupt, so sehr ich mir intelligent vor-
komme, wenig Wissensdrang. Ich glaube deshalb, 
weil ich von Natur das Gegenteil von neugierig bin.« 
(SW 1, 43)

Wenn Walsers Figuren die intrinsische, natürliche 
Notwendigkeit des Wissens verleugnen, folgen sie ei-
ner fundamentalen Kritik Nietzsches, der den Grund 
und Wert des Wahrheitstriebs als diesem äußerlich 
beschrieben hat (Nietzsche 1886/1968, 9). Insbeson-
dere in der bürgerlichen Gesellschaft wird Wissen 
zum Instrument eines Bildungsideals, das die Ent-
wicklung des mündigen Subjekts an den ökonomi-
schen, sozialen und beruflichen Aufstieg, die Karri-
ere, koppelt. Als Repräsentant eines solchen Bil-
dungswissens tritt in Geschwister Tanner Simons 
Bruder Klaus auf, der mit allen Insignien des Philis-
ters ausgestattet ist (vgl. Stanitzek 2007). Klaus prä-
sentiert sein Wissen als akkumulierten Besitz, der 
seine Selbsternennung zum Mentor Simons legiti-
miert, und forciert die traditionelle Allianz von Wis-
sen und Vernunft, indem er die vermeintliche Un-
wissenheit Simons als defizitären, unzurechnungsfä-
higen Status der Jugend ausstellt. Ihm stellt er das 
verantwortungs- und selbstbewusste bürgerliche 
Subjekt entgegen, das sich qua Individualisierung 
eine Stellung in der Welt erarbeitet hat und »der Welt 
etwas bedeuten« kann (SW 9, 14). Simons Unfähig-
keit, sich »eine Wissenschaft anzueignen« (ebd., 
186), richtet sich damit gegen das hinter dem Wis-
sensimperativ stehende Konzept einer beruflichen 
Professionalisierung im Zeichen gesellschaftlicher 
Reputation und setzt stattdessen das autodidaktisch 
erworbene Halb- und Nicht-Wissen des Dilettanten 
(vgl. Kreienbrock 2010): »Wie süß ist gerade die 
Kleinheit, das Anfängerische! […] O, die ganze Träg-
heit liegt nur im Trotz des Mehrwissen-Wollens und 
des vermeintlichen Besser-Wissens. Wenn man nur 
recht weiß, wie wenig man weiß, kann es noch gut 
kommen.« (SW 9, 248 f.)

Taktiken des Nicht-Wissens

Die topische Verknüpfung von Wissen und Macht 
weist die vermeintliche Unwissenheit und Naivität 
der Walserschen Protagonisten vorschnell als Zei-
chen der Ohnmacht aus und übersieht, dass 
Nicht-Wissen auch als machttechnisches Kalkül ein-
gesetzt werden kann. Einerseits hat bereits Musil dar-
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auf hingewiesen, dass die (Selbst‑)Entlarvung der 
Dummheit soziale Hierarchien und Grausamkeit 
produziert (Musil 1937/1978, 1274) – die demonstra-
tive Verachtung und Überlegenheit seiner Schwester, 
da Simon »wenig den Eindruck der Klugheit« (SW 9, 
176) macht, zeugt hiervon. Andererseits beschreibt 
Musil unter dem Schlagwort der »Dummlistigkeit« 
(Musil 1937/1978, 1273) jene Dummheit zweiter 
Ordnung, die auf Verstellung basiert und insbeson-
dere in agonal strukturierten Verhältnissen dem 
Schwächeren durchaus zum Vorteil gereichen kann 
(vgl. Geisenhanslüke 2008). Als eine solch taktisch 
motivierte Simulation des Nicht-Wissens, deren Nut-
zen bereits die Verhaltens- und Klugheitslehre Balta-
sar Graciáns diskutiert hat, weist Simon sein eigenes 
Verhalten nicht nur einmal aus. »Ich bin […] doch 
nicht so dumm ehrlich, wie ich vielleicht aussehe« 
(SW 9, 7), stellt er sich seinem Arbeitgeber vor und 
bekennt, sich als Schüler aus Opportunismus regel-
mäßig unwissend gestellt zu haben: »[E]s war immer 
beschämend für mich, als Muster dazustehen, und 
ich bemühte mich oft förmlich, schlechte Resultate zu 
erzielen. […] Es war in unserer Klasse Mode gewor-
den, die Streber zu verachten, deshalb kam es öfters 
vor, daß sich intelligente und kluge Schüler aus Vor-
sicht einfach dumm stellten.« (ebd., 118) 

In der ausgestellten Blödigkeit der Walserschen 
Figuren manifestiert sich eine Ökonomie der Zu-
rückhaltung, die in zweifacher Hinsicht einen sub-
versiven Effekt birgt: Indem sie durch die Maskie-
rung der eigenen Fähigkeiten und Kenntnisse die 
sozialen Hierarchien absichtsvoll erzeugen, die im 
Gegenzug ihre vermeintliche Dummheit bestätigen 
und konsolidieren, entlarven Walsers Protagonisten 
jene Mechanismen, die der Unterscheidung von 
Wissen und Nicht-Wissen, von Klugheit und 
Dummheit zugrunde liegen. Zugleich lautet die pri-
vatpolitische Devise des sozialen Maskenspiels Sou-
veränitätsgewinn: Die scheinbaren Selbstenthüllun-
gen von Simons Dummheit können in diesem Sinne 
als Einsatz regulativer Verbergungsstrategien ver-
standen werden, die Unsicherheit und Unberechen-
barkeit über Aussagen, Intentionen und Standpunkte 
streuen und damit seine eigene Person dem Wissen 
der Mitmenschen entziehen (vgl. Geulen 1999, 816 f.; 
vgl. Hinz 1985, 467 f.). Eine solch dialektische Selbst-
verschleierung erweist sich nicht zuletzt auch als po-
etologisches Verfahren Walsers, der im 1924 publi-
zierten Prosastück Tagebuchblatt (II) verkündete: 
»Daß mich einige für geistig arm halten, kommt 
zweifellos nur daher, weil ich geistreich bin, ich we-
nigstens glaube es« (SW 8, 87).

Körperwissen. Übung und Nachahmung

Die Koordinaten des modernen Subjektbegriffs gera-
ten schließlich da ins Wanken, wo Ignoranz kein 
Symptom einer individuell gewählten Verweige-
rungshaltung ist, sondern zu einem institutionell 
vorgeschriebenen Bildungsprogramm wird, wie es 
etwa in Walsers drittem Roman Jakob von Guten der 
Fall ist. Bildungs- und Wissensauftrag stehen hier in 
einer radikalen Opposition zueinander, die auf einen 
grundsätzlich problematisch gewordenen Wissens-
begriff verweist. »Uns Zöglinge will man bilden und 
formen, wie ich merke, nicht mit Wissenschaften 
vollpfropfen. […] Man gibt uns deutlich zu verste-
hen, daß in einer ganz einfachen, gleichsam dum-
men Übung mehr Segen und mehr wahrhaftige 
Kenntnisse enthalten sind, als im Erlernen von vie-
lerlei Begriffen und Bedeutungen.« (SW 11, 63) In 
der Unterrichtspraxis des Instituts Benjamenta wird 
der Trias von Wissen, Geist und Lernen ein Bil-
dungsideal gegenübergestellt, das sich durch psycho-
physische Übung, Wiederholung und Nachahmung 
vollzieht und zugleich der Vorbereitung für das Le-
ben, die Arbeit als Diener, dient. Memorieren, Tan-
zen, Theaterspiel und Turnen zielen auf die Inkor-
porierung von Wissen und adressieren ein vorbür-
gerliches Bildungsideal, das Bildung in einem wort-
wörtlichen Sinne als körperlich-habituelle Formung 
versteht: »Man erzieht uns, indem man uns zwingt, 
die Beschaffenheit unserer eignen Seele und unseres 
eigenen Körpers genau kennen zu lernen.« (ebd.; vgl. 
Lemmel 1990, 189 ff.) Damit wird auch eine Aufwer-
tung des Leibes beschrieben, die, ausgehend von 
Nietzsches Ideal der Körpererziehung, im Zentrum 
der reformpädagogischen und lebensreformerischen 
Bewegungen um 1900 stand und deren Resonanzen 
sich in der Faszination für den Tanz, die körperliche 
Ertüchtigung und geschmeidige Beweglichkeit auch 
in Walsers Werk beobachten lassen (vgl. Utz 1998, 
424 –497).

Forschung

Die ausgestellte Naivität der Figuren Walsers und 
ihre Ablehnung von Wissen und Bildung wird häufig 
als ein poetologisches Programm gelesen. Sie scheint 
einer Selbstverortung des Autors Walsers zu entspre-
chen, der das quantitative, schulmäßige Wissen nicht 
sehr geschätzt hat (vgl. Mächler, 36) und dessen 
Verhältnis zu den politischen, sozialen, wissen-
schaftlichen und philosophischen Diskursen seiner 
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Zeit von Zurückhaltung geprägt ist. Diese Deutung 
kann durch die Tatsache plausibilisiert werden, dass 
Walser selbst eine nur geringe Schulausbildung ge-
nossen hat und über Qualität und Umfang seiner pri-
vaten Lektüren wenig bekannt ist – mit Ausnahme 
jener exzessiven Zeitungs- und Zeitschriftenlektü-
ren, die wiederum als Beleg einer dilettantischen 
Halbbildung veranschlagt werden. 

Die These Walter Benjamins, der zufolge bei 
Walser der Inhalt des Schreibens gänzlich hinter der 
ästhetischen Form zurücktrete (vgl. Benjamin 
1929/1991), wird bis heute als Losung einer Poetik 
gedeutet, die auf ästhetische Vollkommenheit zielt 
und das klassische Autonomiepostulat, gleichwohl 
um den Preis inhaltlicher Beliebigkeit, auf die Spitze 
treibt (vgl. Matt 2007, 44). Alternativ ließe sich ange-
sichts der in der gegenwärtigen Forschung virulen-
ten Frage nach dem Wissen der Literatur mit Walser 
die Frage nach dem poetologischen und diskursiven 
Ort des Nicht-Wissens stellen (ohne Bezug zu Walser 
vgl. Gamper 2012; Geisenhanslüke 2008 u. 2011). 

Einen wesentlichen Beitrag dazu, Walsers Werk 
einer stärkeren inhaltlichen Belastung auszusetzen, 
leistet die kanonische Monographie von Peter Utz 
(vgl. Utz 1998), der in der vergangenen Zeit ver-
mehrt Arbeiten wissenshistorischen Zuschnitts folg-
ten (vgl. Giuriato 2010; Gisi 2012). Die Frage nach 
der Stellung von Wissen und Nicht-Wissen wird vor 
allem dort mitverhandelt, wo die für Walser zentra-
len Aspekte von Dilettantismus, Naivität und Kind-
lichkeit einer breiteren, diskurs- und medienhisto-
risch informierten Kontextualisierung zugeführt 
werden (vgl. Gees 2001; Giuriato 2007; Porombka 
2007; Kreienbrock 2010; Stiemer 2013). Dabei kann 
an eine Forschungstradition angeschlossen werden, 
die sich insbesondere in Bezug auf Jakob von Gunten 
jeher mit bildungstheoretischen Problemstellungen 
und einem pädagogischen Wissen auseinanderge-
setzt hat (vgl. Lemmel 1990; Geulen 1999; Kolk 2000; 
Stanitzek 2007; Whittaker 2013). Zuletzt wurde die 
populäre, wenngleich verkürzte Diagnose von Wal-
sers Poetik als Negation der klassischen Bildungs-
narration durch alternative Lesarten erweitert, die 
sich mit der Rolle der modernen Institution ausein-
andersetzen (vgl. Campe 2005; Roloff 2015).
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4.24� � Lebensphilosophie  
im Zeichen des Glücks

Walser hat keine genuin philosophischen Texte im 
Sinn von systematisch ausgerichteten Analysen und 
Synthesen von zentralen Problemen und Begriffen 
des Lebens und Denkens verfasst. Doch sein Werk ist 
gespickt mit philosophischen Aperçus und durchzo-
gen von unauffälligen Gedankengängen, die über die 
einzelnen Texte hinausgreifen und diese miteinander 
verbinden. Das Philosophische entspringt unmittel-
bar den Empfindungen, Bewegungen und Handlun-
gen des Erzählers und der Figuren in ihrem Alltags-
leben. Was als praktische und offene Lebensphiloso-
phie Walsers gelten kann, lässt sich am Leitfaden des 
Glücks herausarbeiten. Das Glück gehört seinerseits 
nicht zu den auffälligen Topoi des Walserschen 
Werks und ist doch ein Thema, das sich bei der Lek-
türe merklich konturiert und ein sich wandelndes 
Netzwerk von mehr oder weniger dichten und ausge-
dehnten Momenten bildet. Die Häufigkeit des Wor-
tes ›Glück‹, die als Glücksmomente wahrnehmbaren 
Liebes- oder Naturerlebnisse und die Unbeschwert-
heit der Protagonisten gehören zu den Merkmalen, 
die diesen Eindruck nähren. Die Protagonisten wur-
den bereits von der zeitgenössischen Rezeption in 
die Tradition der Glücksuchenden von Parzival bis 
zum Taugenichts eingereiht (vgl. Groddeck, Reib-
nitz, Nachwort in KWA I 2, 321−332). Tatsächlich 
bewegt sich das Werk bereits mit den ersten Texten 
im Spannungsfeld zwischen traditionellem Eudämo-
nismus, der auf das Ideal der Glückseligkeit ausge-
richtet ist, und der Dialektik des Begehrens, welche 
die moderne Individualität und Subjektivität an-
treibt. Schon der junge Walser performiert, themati-
siert und reflektiert diese Dialektik, indem er sie zu-
gleich zu unterlaufen und zu überbieten beginnt. Es 
sind dabei drei Tendenzen zu beobachten, die sich in 
ihrer Dominanz zeitlich ablösen, aber einander stets 
überlagern und nie ganz verschwinden: zum einen 
die Entfaltung des Wechselspiels von Übertretung 
und Unterwerfung als lustökonomisch produktive 
Poetik, zum anderen die Erzeugung von Homöosta-
sen, in Form von Schwebezuständen oder ‑bewegun-
gen, und drittens die Aufhebung oder Auflösung der 
Glücksdialektik im unbestimmten Empfinden mittels 
Paradoxierung und Enigmatisierung. In allen drei 
Tendenzen erscheint das Glück als Schwellenphäno-
men, das unmittelbar mit der poetischen Produktion 
und entsprechenden Praktiken wie Spazieren oder 
Schreiben verbunden ist. Diese wiederum können als 
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